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Individuelle Losungen
und Alternativen beim Wohnen

Die Agoa, die Arbeits-
gemeinschaft fir offene
Altershilfe in Basel, bemiiht
sich in Zusammenarbeit mit
alteren Menschen, nach
neuen Wohnformen zu
suchen, Alternativen
vorzuschlagen und
anzubieten.

ie Arbeitsgemeinschaft fiir offe-
Dne Altershilfe Agoa ist ein im

Juni 1988 gegriindeter, gemein-
niitziger Verein und von Bund und Kan-
ton subventioniert. Die Tadtigkeit der
Agoa hat zum Ziel, die selbstindige Le-
bensfiihrung von Betagten, insbeson-
dere in Alterssiedlungen, zu erhalten
und zu fordern. «Es gehtuns keineswegs
darum, die Heime abzulehnen, ganz im
Gegenteil, fiir viele Altere stellt ein
Heim die ideale Losung dar, fiir einige
ist es gar ein Wunschtraum»», sagt
Ruth Stutz, Geschiftsfiihrerin der Agoa,
«wir mochten aber auch den anderen
helfen, die ihre Selbstandigkeit langer
behalten mochten.»

Breitgefacherte Zusammenarbeit

Die Agoa ist eine Fachorganisation. Sie
berdt und unterstiitzt Verwaltungen
von Alterssiedlungen, Wohngenossen-
schaften, Pensionskassen und andere
Liegenschaftseigentiimer bei der pro-
fessionellen Beratung und Betreuung
von Betagten. Sie arbeitet auch mit den
Spitexangeboten zusammen, diese Zu-
sammenarbeit soll in Zukunft noch in-
tensiviert werden.

Die Agoa ist auch zustdndig fiir die
Betreuung von vier Alterssiedlungen in
Basel mit insgesamt 130 Wohnungen.
Der Ausbildung der Siedlungsleiterin-
nen wird grosste Beachtung geschenkt,
auch die Fort- und Weiterbildung wird
stindig verbessert. Ausserdem ist die
Agoa «Ansprechstelle» der Siedlunglei-
terinnen bei ihrer gar nicht leichten
Aufgabe: Die Nachbarschaftshilfe, Ge-
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Ruth Stutz, Geschaftsfiihrerin der Agoa.

sprache mit Angehorigen, die Organi-
sation einer Spitex-Hilfe, ein Gang zur
Horberatung, Angebote von Sehhilfen,
die Uberwindung eines finanziellen
Engpasses, ein Gesprdch, wenn jemand
sich einsam fihlt, in Traurigkeit ver-
sinkt, vielleicht auch der Vorschlag,
eine neue Bleibe in Betracht zu ziehen,
zu helfen beim Loslassen und Verdn-
dern. Jeder, auch der dlteste Mensch, ist
eine eigenstandige Personlichkeit, Uni-
versallosungen fiir die Probleme gibt es
nicht. Die Agoa sucht, so gut es geht,
nach individuellen Ldsungen, nicht
nur in den Alterssiedlungen.

Die geteilte Wohnung

Wer ein Zimmer sucht fiir kiirzere oder
lingere Zeit, kann ein — oft gar nicht so
wohltonendes — Lied davon singen.

Foto: Peter Schnetz

Nicht nur das Finden ist problematisch,
in manchen Kopfen ist das Bild einer
herrischen «Schlummermutter» noch
sehr prdasent. Gleich ldsst sich auch die
Gegenseite horen: Frech, anspruchs-
voll, steigende Kriminalitdt, Drogen-
sucht, kurz: Angst vor dem Untermie-
ter, der Untermieterin.

Dabei wire ein finanzieller Zustupf
willkommen, und in der Wohnung
nicht allein zu sein, ware eine Erleich-
terung. Man miisste nur wissen, wohin
sich wenden wegen der Rechte und
Pflichten, wo Hilfe suchen, wenn es zu
Unstimmigkeiten kommt. Hier hat sich
fiir die Agoa ein weites Arbeitsfeld geoff-
net, ndmlich den Senioren beim Zim-
mervermieten Rat und Hilfe anzubie-
ten. Der Name dieses noch jungen
Kindes heisst denn auch «Wohnraum
teilen — jung und alt gemeinsam».
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Die Mitarbeiter/innen sind also
nicht gleich mit dem Vorschlag bei der
Hand, eine kleinere Wohnung zu su-
chen. Sie wissen, wie sehr die Leute an
ihrer grossen Wohnung hdngen, an den
Erinnerungen. Die Mietzinse sind mei-
stens noch zahlbar, und den erwachse-
nen Kindern mochten die nun Allein-
stehenden das Heimkommen in die
vertraute Umgebung ermoglichen.

Gut besuchte Veranstaltungen und
rege Nachfrage nach den verschiede-
nen Unterlagen fiir Vermieter zeigen,
dass dltere Menschen durchaus gewillt
wdren, ihre zu grosse Wohnung zu
teilen.

Der Verein Studentische Wohnver-
mittlung, Studentinnen und Studenten
sowie die Chemischen Industrien auf
Zimmersuche fiir Praktikanten begriis-
sen die Vorstosse der Agoa. Alles schon
und gut in der Theorie, wie aber be-
wahrt sich die Praxis? Ruth Stutz schlagt
vor, dass wir gemeinsam eine langjahri-
ge Vermieterin besuchen.

Seit 20 Jahren Zimmer vermieten

Frau B. —niemand wiirde ihr die 85 Jah-
re zutrauen — wohnt in einer grossen
Mietwohnung in einem dlteren Haus an
guter Lage. Seit 20 Jahren vermietet sie
ein Zimmer. Sie ist Witwe, der Sohn im
Ausland tétig, die Pflegesohne haben ei-
gene Familien. Sie fiihlte sich damals
ein wenig vereinsamt und hatte ein
schlechtes Gewissen, allein mehr Rau-
me zu bewohnen, als sie brauchte,
wdhrend andere verzweifelt nach einer
Unterkunft suchten.

Mit ihrem Vorschlag, ein Zimmer zu
vermieten, waren sowohl ihr Vermieter
als auch die Sohne durchaus einver-
standen. Sie gab ein kleines Inserat auf
«Zimmer zu vermieten» und harrte der
Menschen, die kommen wollten. «Ein
Inserat aufgeben, das ging damals
noch», sagt sie entschieden, «heute
wiirde ich das nicht mehr wagen, heu-
te arbeite ich mit den Chemischen zu-
sammen, die kenne ich von meiner
fritheren Berufstatigkeit her, und habe
gute Beziehungen zu den Verantwortli-
chen, die sich um die Zimmer fiir die
Ausldnder kiimmern miissen. Das gibt
mir eine gewisse Sicherheit.»
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Wer vermietet, muss wissen,
dass er teilt

«Besonderes Gliick hatte ich damals»,
erzdhlt sie angeregt, «mit einem Schau-
spieler, der fiinf Jahre blieb, so lange er
halt in Basel tatig war. Noch jetzt be-
komme ich Karten zu seinen Premieren
aus Deutschland.» Heute mochte sie
keine langfristigen Mieter mehr auf-
nehmen. Jedes halbe Jahr zieht ein neu-
er Mieter ein, dazwischen gibt es immer
wieder ein paar Wochen Alleinsein.
Frau B. geniesst diese Zeitspanne. Nicht
stindig teilen mitissen, hat auch seine
Vorteile. Denn eines muss man wissen:
Wer vermietet, der teilt seine Wohnung
mit einem anderen Menschen.

Klare Verhaltnisse schaffen

Die routinierte Vermieterin hat fiir die
Neuankdmmlinge (sie vermietet nur an
Minner) ein richtiges Programm zu-
sammengestellt:

Zuerst natirlich das Zimmer zeigen.
Dann die Kiiche mit allem, was dazu-
gehort: Besteck, Geschirr, Glédser, Pfan-
ne, der eigene Platz im Kithlschrank.

Das Bad mit dem Platz fiir die Toi-
lettensachen. Zeit bestimmen bzw. er-
fragen, wann das Bad am Morgen
bentitzt wird. Sich nach dem Mieter
richten, denn er muss piinktlich zur Ar-
beit. Waschmaschine erkldaren (wobei
Bettwédsche und Badetiicher zur Verfii-
gung gestellt und gewaschen werden).

Den Arbeitsweg erkldren, vorschla-
gen, ein Velo zu besorgen, das Tram ist
teuer und umstdndlicher. Ein Auto ha-
ben Praktikanten selten. Einkaufsmog-
lichkeiten erldutern.

Dann halt abwarten, wie das Zusam-
menleben sich entwickelt. Manche
freuen sich tiber eine Plauderstunde,
andere gehen auf Distanz. Schon wie-
der: sich anpassen an die Bediirfnisse
der anderen. Toleranz tiben, nicht nur
in Worten, in Taten.

Schlechte Erfahrungen? Ja, die gibt
esauch: Einmal hat sie einem Mieter de-
zidiert kiindigen miissen. Einmal in 20
Jahren, das ist wenig. Einschrdnkungen
fiir die Mieter gibt es selbstverstandlich
auch: Mit Riicksicht auf die anderen
Hausparteien kein Musizieren. Besuche
von Angehorigen sind erlaubt (bitte
Schlafsack mitbringen), gelegentliche
Freundinnen hingegen nicht. Seit die

Stromrechnung um hundert Franken
emporschnellte, weil ein Mieter seine
Freizeit am Computer verbrachte, wird
ein Verbot oder eine finanzielle Abgel-
tung tiberdacht.

Ein Mieter ist keine Hilfskraft

Sicher, noch kein Mieter hat sich ge-
weigert, eine Gliihbirne einzuschrau-
ben, den Kehrichtsack hinunterzutra-
gen, zu helfen, wenn Not am Mann, an
der Frau ist. Daftir nehmen die Mitbe-
wohner dankbar eine Tasse Tee entge-
gen, wenn sie sich unpdsslich fiihlen.
Aber - da sind sich unsere Vermieterin
und Ruth Stutz absolut einig: Billiger
Zins und dafiir Verpflichtung zu regel-
madssiger Dienstleistung, das geht
schief. Je klarer die Abgrenzung, desto
harmonischer ist das Zusammenleben.
Beiden Wohnungsbentitzern sollte die
grosstmogliche Selbstindigkeit zuge-
standen werden.

Vernetzung ist gefragt

Die Hilfe beim Zimmervermietern ist
nur eine Aufgabe der Agoa. Die Ar-
beitsgemeinschaft arbeitet eng mit al-
len Bereichen der Altersarbeit zusam-
men, wenn moglich sogar tiber die Kan-
tonsgrenzen hinaus. Je besser die An-
gebote bei den unterschiedlichsten Sor-
gen und Noten ausgentitzt werden kon-
nen, desto besser kann den Bedtirfnis-
sen des einzelnen entsprochen werden.
Je enger das Netz, desto weniger kann
jemand durch die Maschen fallen. Die
Lebensqualitdt, selbst bei mannigfa-
chen Behinderungen, wird besser, das
Alter erfreulicher.

Elisabeth Schiitt

Arbeitsgemeinschaft fiir offene
Altershilfe Agoa, Schénenbuchstr. 9,
4011 Basel, Tel. 061/301 38 88.
Wer selbst ein Zimmer vermieten
machte und sich fiir die Unterlagen
der Agoa interessiert, kann diese mit
einem frankierten Riickantwort-
couvert (C5) bestellen.

39



	Individuelle Lösungen und Alternativen beim Wohnen

